
Von der wunderbaren Vielfalt der Literatur
Jubiläum 25 Jahre Solothurner Literaturtage – eine unumgängliche Strafarbeit von Peter Bichsel

PETER BICHSEL

Das ist eine Strafarbeit. Strafe
dafür, dass ich damals dagegen
war, als sich Otto F. Walter,

Fritz Dinkelmann und Rolf Niederhau-
ser daran machten, die Solothurner Li-
teraturtage auf die Beine zu stellen.

Als es noch nur die Filmtage gab, hat-
te ein Witzbold eine wunderbare Idee:
Er druckte kleine Plakate mit dem Text
«Solothurner Alltage vom 29. Januar
1972 bis zum 21. Januar 1973», und
hängte sie in der Stadt auf.

Ich glaube, sie erinnerten an etwas
anderes, als einfach an die solothurni-
sche Alltäglichkeit. Sie erinnerten viel
mehr an die provinzielle Hysterie, die
die paar Tage des Films in Solothurn
auslösten. Ich meine damit nicht die
Hysterie der Solothurner Bürger, die
sich vor Unruhen, vor Zürchern und
langhaarigen Linken fürchteten, son-
dern die Hysterie der solothurnischen
Beteiligten, die fast ausflippten, als die
richtige Welt nach Solothurn kam –

richtige Intellektuelle aus der richtigen
Weltstadt. Ich erinnere mich an
weinende junge Frauen, als diese Welt
wieder zurückging in die «richtige»
Stadt, und eben jene einjährigen «Solo-
thurner Alltage» wieder ihren Anfang
nahmen.

Dann aber auch immer wieder die
grossen Erwartungen junger Filmschaf-
fender, hier in Solothurn ein für alle Mal
entdeckt zu werden. Erwartungen, die
immer wieder enttäuscht werden muss-
ten. Und ich litt mit den Enttäuschten
mit, unabhängig davon, ob ihre Erwar-
tungen berechtigt waren. Ich kannte
das aus der Literatur, die halt auch ihre
mehr oder weniger Erfolgreichen recht
zufällig auswählt, auch wenn sich das
dann nach der Auswahl ganz anders
darstellt. Ich halte mich durchaus für
ein Beispiel dafür. Und genau das
mochte ich in meiner Stadt nicht noch
einmal mit ansehen müssen.

Der langen Vorrede – und lange Vor-
reden lassen auf schlechtes Gewissen
schliessen – kurzer Sinn: Ich war dage-

gen, und die Strafarbeit, die ich hier zu
schreiben habe, ist berechtigt. 

Schreiben ist ein einsames Geschäft,
ein viel einsameres als das Filmen. So
war es zu erwarten, dass sich diese ein-
samen Wölfe hier Einzelkämpfe liefern

würden. Sie taten es nicht. Die Litera-
turtage wurden zu einer leisen und stil-
len Veranstaltung.

Es ist hier immerwieder gelungen, ge-
meinsam zu demonstrieren, wie viel Li-
teratur es in unserer Gegend gibt, und
dass auch jene erstaunliche Autorinnen
und Autoren sind, deren Namen wir
nicht kennen. Es entstand immer wie-
der für kurze Zeit zum mindesten die Il-
lusion von Gemeinsamkeit. Sie ist nicht

selbstverständlich in einem Geschäft,
das kaum Gemeinsamkeiten kennt.

Ich bin fest überzeugt davon, dass
französisch schreibender Autor, italie-
nisch, romanisch, deutsch schreibender
viervöllig verschiedene Berufe sind. Ich
bin überzeugt, dass mein verehrter Pe-
terWeber, meine verehrte Ruth Schwei-
kert völlig andere Berufe ausüben als
ich. Und selbst Jörg Steiner, dessen
Schreiben und dessen Person mir ans
Herz gewachsen sind, so dass ich oft
meinen könnte, ich schriebe selbst,
wenn er schreibt – selbst Jörg Steiners
Beruf des Schriftstellers ist ein anderer
als meiner. Ich bestaune ihn für seinen
Beruf, und er wohl auch mich für mei-
nen – so wie ein Schmied die Arbeit ei-
nes Schreiners bestaunen kann und der
Schreiner die Arbeit des Schmieds.

Die Filmer hingegen haben schon
nur wegen der vielen technischen Be-
dingungen mehr Gemeinsames als
Schreiber. Die Technik des Schreibers
ist simpel: Papier und ein Schreibgerät.
Diese simple Technik, die im Übrigen

auch von vielen wirklich anderen Beru-
fen benutzt wird, verhindert letztlich
die Gemeinsamkeit. Die wunderbare
Vielfalt der Literatur hat ihre Ursache
auch darin, dass es kein Berufsbild des
Literaten gibt. Wer möchte bestreiten,
dass Robert Walser und Thomas Mann
zwei absolut verschiedene Berufe hat-
ten. Etwa so, wie beide, der Trompeter
und der Geiger, im Symphonieorches-
ter spielen, beide sich als Musiker be-
zeichnen, aber technisch auf sehr ver-
schiedene Art ihre Töne herstellen und
beide wohl die Technik des anderen
nicht beherrschen.

Genau das macht es mir immer wie-
der schwer, an grossen oder gar interna-
tionalen Schriftstellertreffen teilzuneh-
men. Die Missverständnisse sind vorge-
plant, wenn sich der Trompeter mit der
Geigerin über die Herstellung von Tö-
nen unterhalten möchte. Französisch
schreibender Schriftsteller ist ein ande-
rer Beruf, und ich bin sogar überzeugt,
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Beilage 25. Solothurner Literaturtage

Es entstand immer
wieder für kurze Zeit
wenigstens die Illusion
von Gemeinsamkeit
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SOLOTHURNER LITERATURTAGE

dass die mentalen Voraussetzungen
dafür andere sind – das heisst, dass ich,
wenn ich mit meiner mentalen Struktu-
rierung französisch geboren wäre, wohl
kein Schriftsteller geworden wäre –
oder eben ein völlig anderer.

Nun ist die Begegnung mit anderen
Berufen – odermit nurähnlichen – zwar
spannend, und sie interessieren mich
durchaus, schwierig wird es erst, wenn
wir davon ausgehen, dass wir dasselbe
tun. Kulturelle Vielfalt ist nicht einfach
dasselbe in einer anderen Sprache – wä-
re es so, es wäre kulturelle Einfalt. Es tut
mir deshalb gut, jährlich einmal heftig
darauf aufmerksam gemacht zu wer-
den, dass es in diesem Land noch ganz
anderes gibt, als in Deutsch strukturier-
te Köpfe – dass es im Symphonieorches-
ter nicht nur Geiger gibt.

Aber zugegeben, das ist nur so, weil
die Literaturtage hier in meiner Stadt
sind,wären sie in Aarau oder Lenzburg,

ich hätte sie wohl selten und wohl nur
bei eigenen Auftritten besucht. Ich gebe
zu, dass ich sie gern in Lenzburg gehabt
hätte. Zum mindesten wäre ich dann
nicht gezwungen, mich mit ihnen aus-
einanderzusetzen, und diese Strafarbeit
wäre mir erspart geblieben.

Aber ich hätte dann wohl auch Peter
Weber, Aglaja Veteranyi, Ruth Schwei-

kert und viele andere nicht kennen ge-
lernt, bevor ich sie las. Vielleicht hätte
ich sie verpasst, wenn ich ihren Tonfall
nicht schon vor dem Lesen im Ohr ge-
habt hätte. 

Ich liebe zwar die Schubladen
«Schweizer Literatur» und «Schweizer

Schriftsteller» nicht besonders. Die Be-
griffe stammen aus einer Zeit, als Lite-
ratur in unserer Gegend kaum wahrge-
nommen wurde – nämlich wahrge-
nommen als einen Teil der deutschspra-
chigen, der französischen Literatur.
Zum mindesten die Literatur der deut-
schen Schweiz hat sich in den letzten
Jahren emanzipiert – es gibt sie. Die
Solothurner Literaturtage sind an die-
sem Prozess sicher wesentlich beteiligt.
Sie haben gezeigt, dass es in dieser Ge-
gend Literatur gibt und nicht einfach
nur einzelne Autoren und Autorinnen. 

Das mag für die Literatur der Ro-
mands nicht ganz so sein, vor allem we-
gen dem kulturellen Zentralismus
Frankreichs, aber dann auch, weil es
nur im deutschen Sprachgebiet den Lu-
xus der Tradition von literarischen Le-
sungen gibt. Der grösste Teil der
deutschsprachigen Autoren lebt fast
ausschliesslich von Lesungen, sie voral-
lem haben ein literarisches Klima ge-
schaffen, und schweizerische Literatur-

tage in Lausanne würden wohl anders
aussehen: Konferenzen, grundsätzliche
Referate und lange Diskussionen. Es
wäre dort wohl eine intellektuelle Insi-
der-Veranstaltung geblieben und hätte
nicht auf ein weiteres Publikum ausge-
strahlt. (Das ist wohl eine der Haupt-
schwierigkeiten in schweizerischen
Schriftstellervereinigungen, dass die
verschiedenen Sprachen eine ganz an-
dere Form von Öffentlichkeit haben.)

Die Solothurner Literaturtage haben
sich das zunutze gemacht – ausgerech-
net in jenem Solothurn, das sonst kaum
eine Tradition von literarischen Lesun-
gen kennt. Es gibt wohl keine andere
Stadt in der Schweiz, in der übers Jahr
so wenige Lesungen stattfinden. Es
scheint so zu sein, dass der Stadt der
Glanz nach aussen genügt – er sei ihr
gegönnt. Mir ist das recht, die Solothur-
ner Alltage zwischen den Solothurner
Tagen gibt es jedenfalls nach wie vor.
Ich mag sie mehr als die Tage, und we-
gen ihnen lebe ich hier. 

Die Literatur der
deutschen Schweiz
hat sich in den letzten
Jahren emanzipiert
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Peter Bichsel Vertraut mit den Solo-
thurner Alltagen und Literaturtagen.

MADDALENA TOMAZZOLI

Von L.R. Jordan zuW.J.Egli
Spannung pur Ein Autor mit Drang zu Abenteuer, Freiheit, Liebe

Es hat lange gedauert, bis man
in der Schweiz auf ihn aufmerk-
sam wurde. Dabei zählt er seit
Jahren zu den gefragten Jugend-
buchautoren. Werner J. Egli hat
unzählige Abenteuergeschichten
geschrieben, faszinierende
Romane zudem. Jugendliche
haben ihn längst entdeckt. 

HANNES SCHMID

Es gehört zu den grossen Bega-
bungen dieses Autors, trotz einer
in seinen Büchern aufkommen-

den Ausweglosigkeit aus der Gewalt
doch noch einen schwachen Schimmer
der Hoffnung aufblitzen zu lassen, bei
einer queren Jugendliebe das Feuer neu
zu entfachen. Wie viele Bücher hat er
eigentlich geschrieben? Schwer zu sa-
gen,wohl weiss er es selber nicht genau,
nicht, wenn wir die unzähligen Heft-
chen mitzählen, die er als etwas über
20-Jähriger als Lee Roy Jordan oder
Alex Barclay schrieb – rauchende Wes-
tern, die reissenden Absatz fanden. 

Schreiben war dem 1943 in Luzern
geborenen Werner J. Egli schon immer
wichtig. «Es musste aufs Papier, was in
meinem Kopf wie ein Kinofilm ablief.»
1960 begann er Western zu schreiben.
SeinerAusbildung zum Grafiker folgten
Anstellungen als Werbetexter oder
Ghostwriter. Das Geld, das er verdien-
te, reichte für Reisen, vorerst in Europa,
später in Amerika. So kam er «seinem»
Wilden Westen immer näher. Er liess
sich in Tucson (Arizona) nieder,wo sein
erträumtes, sein fantastisches Suchen
endlich der Realität begegnete. In Indi-
anerreservaten, Slums und im Dschun-
gel der Grossstadt stiess Egli auf dieses
Andere, die Armut, das Menschenver-
achtende, was fortan den Inhalt seiner
Bücher bestimmen sollte. 

Ein sicherer Wert

1974 begann er Jugendbücher zu
schreiben. Mit «Im Sommer, als der
Büffel starb» wurde man auf den Mann
aufmerksam, der nun Werner J. Egli
hiess, der ein Schweizer war, und der
sein inzwischen enormes Interesse an
der Geschichte Amerikas in seine
Bücher einbrachte. Seit kurzem lebt er
wieder in der Schweiz. Aber in 30
Buchjahren ist so viel an Abenteuer zu-
sammengekommen, dass er zu einem
sicheren Wert für seine Verleger gewor-
den ist. Ein Autor, der Spannung in die
Sätze bringt, der über Freiheit, Liebe
und Umweltschutz so spricht, wie es ei-
ne aufgeweckte Jugend hören will. 

Für Verleger leben Jugendbücher
schon vom Titel: «Nur einer kehrt
zurück», «Nacht der langen Schatten»,
«Der Ruf des Wolfs», «Schrei aus der
Stille», oder «Aus den Augen, voll im
Sinn» (sein jüngstes Werk) und viele
andere Romane versprechen Span-
nung; Spannung ist im Jugendbuchbe-
reich ein wichtiges, ein grosses Wort.
Dass sich Werner J. Egli in seinen

Büchern an derWirklichkeit orientiert,
dass er das Abenteuer dort sucht, wo es
manchmal als brutales Szenario den
Alltag beherrscht, das zeichnet ihn oh-
ne Zweifel besonders aus. Seine Figu-
ren schockieren, weil uns beim Lesen
bewusst wird, wie nah und wahrhaftig
der Autor mit seinen Recherchen am
Tatort ackert, wie er Dinge ins Licht
stellt, die wir nicht wahrhaben wollen. 

Aber nicht immer steht das Abenteu-
er im Vordergrund. In den Büchern der
letzten Jahre sind es andere Gefühle,
mit denen dieser Autor zur Jugend fin-
det. «Die Schildkrötenbucht» ist so ein
Buch, wo sich die Liebe einem ökolo-
gisch sensiblen Menschen auf span-
nendste Art nähert; Gleiches gilt wohl
auch für das Buch «Wilder Fluss». Er-
staunlich, wie hier ein Abenteurer wie
Egli zum Wissenschafter wird, oder an-
ders gesagt, wie Wissenschaft plötzlich
spannungsvoll von Abenteuern und
Liebe umgeben ist. Dieses Buch über
den Grand Canyon, über die Nächte
von klirrender Kälte, über das rote
Licht in der glimmenden Hitze, ist weit
mehr als ein Jugendbuch, und gleich-
wohl mag es mit seiner fast zärtlichen
Poesie seinen Platz im Genre einer auf-
wachenden Welt der Kids behaupten. 

Ein Flair für Wölfe

Nicht ganz zufällig haben Wölfe in
den Büchern dieses Autors eine beson-
dere Stellung. Er hat sich mit Wölfen

beschäftigt, er hat sie auf seinen Streif-
zügen durch die Wildnis beobachtet,
und er hat sie als kluge Tiere erkannt.
So erzählt er denn im Bestseller «Im
Mond der Wölfe» von einem Wolfsru-
del, das wie Menschen ums Überleben
kämpft, weil den Tieren kein Raum
mehr gegeben ist. Hier führt ein vi-
sionärer Blick ins Chaos. Die Apoka-
lypse hat mit dem Aussterben der Tier-
welt ihren Anfang genommen. Struktu-
relle Gewalt lässt dem Individuum kei-
ne Chance mehr. Hier spüren die Leser,
dass die Macht des Bösen nicht von ir-
gend einem Ganoven oder Brutalo aus-
geht, da ist vielmehr eine Spezies mit
Kopf und einem Denkapparat, den sie
dazu benützt, die natürlichen Lebens-
grundlagen zu zerstören.

«Wissen, Aufklärung, das kann zur
Umkehr zwingen, das ist unsere einzige
Hoffnung, unsere Chance», sagt und
schreibt Egli. Ist ihm das bewusst ge-
worden, als erbei einem Indianerstamm
lebte? Jedenfalls ritzt er solche und an-
dere Lebenserfahrungen seiner jugend-
lichen Fangemeinde wie Tätowierungen
unter die Haut. Und für all das ist er mit
zahlreichen Preisen ausgezeichnet wor-
den. Seine Bücher sind inzwischen in
elf Sprachen übersetzt. Er ist ein wahrer
Bestseller, und die sind hierzulande ja
nicht übermässig zu finden. 

Werner J. Egli Lesung am Freitag im
Stadttheater, 10.45 Uhr.

Bestsellerautor Werner J. Egli orientiert sich an der Wirklichkeit. ZVG

Die Fluchträume
jenseits der Alltagswelt
Hansjörg Schertenleib Eindringlich und verspielt
Neu, aber alles im alten Stil:
spannend. Er bleibt sich und
seiner knappen und klaren
Sprache treu. Keine Schnörkel.
In Fluchträumen findet er zum
Abenteuer, in die Fiktion. Jüngst
schreibt Hansjörg Schertenleib
auch Jugendbücher.

HANNES SCHMID

Der Schweizer Autor Hansjörg
Schertenleib lebt seit Jahren in
Irland, aber sein Schreiben fin-

det wie eh und je quer durchs Haus, ins
Freie, aufs Papier. Es gibt Schriftsteller,
die es in fast allen Sparten der Schrei-
berei versuchen. Schertenleib gehört zu
ihnen. Dass er keine Mühe hat, für sei-
ne bunte Schreibpalette auch Verlage,
Bühnen und Radiosender zu finden,
das bestätigt seine Qualität. Viele Jahre
bei Kiepenheuer&Witsch, wird sein
neues Buch «Der Papierkönig» im
Herbst beim Aufbau-Verlag erscheinen.
Doch das wirklich Neue ist sein Enga-
gement im Jugendbuchbereich.

«Zeitpalast» kam 1998 bei Carlsen
heraus, «Schattenparadies» folgte wenig
später als eine Art Fortsetzung. Prosa,
Lyrik, Theaterstücke, Hörspiele, und
nun also auch noch Jugendbücher. Der
Mann, der vor 20 Jahren mit seinem Ro-
mandebüt «Die Ferienlandschaft» die
Literaturkritik beschäftigte, hat inzwi-
schen zu einem grossen Lesepublikum
gefunden. Gedichte und der Erzählband
«Grip» waren vorausgegangen. Die Li-
teraturwelt sprach damals unisono von
Hermann Burger und seinem Roman
«Die künstliche Mutter», man attestier-
te aber auch dem 1957 geborenen Jung-
autor Schertenleib ein erstaunliches
Sprachvermögen und schob ihn in die
vordere Reihe der Schweizer Autoren.
Er lebte mal in Zürich, dann wieder im
Aargau, und er wusste nach einer Aus-
bildung an der Kunstgewerbeschule
noch nicht genau, ob er nun Schriftset-
zer, Schriftsteller, Gestalter, Film- und
Rockkritiker, Dramaturg oder Welten-
bummler sein wollte. 

Dichter, Dramatiker oder Prosaist?

Was in seinem Kopf vorgeht, formte
sich in Sprache und Bilder. Schliesslich
gewann der Erzähler, der Phantast, den
inneren Kampf in der Berufswahl. Be-
stätigt wurde er durch erste Werkbeiträ-
ge und Förderpreise, später Stipendien
und Ehrengaben. Doch wer der Luzer-
ner Uraufführung von «Stoffmann und
Herz» (1988) beiwohnte oder später die
Bühnenadaption zu Burgers «Schil-
ten» in Basel sah, der musste sich er-
neut fragen: Ist dieser Schertenleib nun
ein Dramatiker oder ein Dichter oder
ein Prosaist? Die Antwort müssen sich
alle selber geben, die sich mit seiner Er-
zählwelt auseinandersetzen.

Dann kam Arthur Dold, der «An-
tiquar». Er schafft sich Fluchträume
jenseits der Alltagswelt, und spätestens
mit diesem Erzählband gelang Scher-

tenleib der Durchbruch, fing er an, li-
terarische Spuren zu legen. «Das Zim-
mer der Signora» (1996) war gar ein
Bestseller, dem zwei Jahre später mit
«Die Namenlosen» eine Art Sektenre-
port überAbhängigkeit, Hass und Aske-
se folgte. Daneben schrieb Schertenleib
weitere Romane, Erzählungen und
Hörspiele – und Lyrikbände: Erstaun-
lich,wie der gleiche Autor, der drastisch
und lebensnah über sexuelle Obsessio-
nen zu berichten weiss, mit seiner Ly-
rik, seiner Poesie fast lichtscheu seine
Aussagen macht, wie er Tröstliches,
Erotisches und Schmerzhaftes ein-
streut in ein Lexikon aus Liebe. 

Zentrale Identitätssuche

Und seit ein paar Jahren also die Zu-
wendung zum Jugendbuch. Die Schat-
ten der Erinnerung haben ihn eingeholt.
Die Ferienlandschaft von damals hat
sich verändert. Erzählt wird hautnah die
Geschichte des 15-jährigen Patrick, der
mit gleichaltrigen «Problemkindern» zu
abenteuerlichen Zwangs-Ferien unter
strenger Leitung aufbricht. Soziales Ver-
halten unter den Pubertierenden soll ein
Lern- und Erfahrungsziel sein. Ort des
Geschehens ist eine abgelegene Bucht
in Irland, wo nun mit Pfadfinderregeln
Morsezeichen der Vernunft geübt wer-
den. Doch Patrick gerät bald in den Sog
einer Fantasiewelt. Noch im Abenteuer-
camp hat er sie kennen gelernt, jene
Fiona, die ihm vorerst wie eine keltische
Fee begegnet. So erzählt «Schattenpara-
dies» die Fortsetzung der Liebesge-
schichte, die den familiären Hinter-
grund eines missbrauchten Mädchens
aufdeckt. Eine Liebe, zu traurig, um
wahr zu sein. Wieder steht auch in die-
sen Jugendbüchern die Identitätssuche
im Mittelpunkt. Man soll die brutalen
Geschehnisse, die Jugendliche ins Ab-
seits führen, nicht totschweigen. Man
soll sie zur Sprache bringen. Hansjörg
Schertenleib tut es. 

Hansjörg Schertenleib Lesungen am
Freitag im Landhaus-Saal (11 Uhr) und im
Stadttheater (14.45 Uhr).

Vielseitig Hansjörg Schertenleib, «Ire»
mit Zürcher Wurzeln. SUSANNE SCHLEYER




